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der heutzutage nicht nur glatte, sondern 
auch profilierte, geschuppte, gerundete, 
gebogene und geschweifte Formen anneh-
men. Zusätzlich zu den herkömmlichen 
ebenen Tafeln gibt es seit einigen Jahrzehn-
ten Bänder sowie industriell oder hand-
werklich vorgefertigte Erzeugnisse, wie bei-
spielsweise Rauten und Profilbahnen.

Doch schon weit vor unserer Zeit wur-
den mit viel Aufwand Metalldächer ver-
legt. Als erstes bekanntes Metalldach der 
Welt ist das der Hagia Sophia im dama-
ligen Konstantinopel, heute Istanbul, zu 
nennen, das von 532 bis 537 n. Chr. mit 
Blei ausgeführt wurde [13], (Bild 1.). So-
mit bietet das hier gewählte Thema „Die 
Historie der Metalldächer“ einen inter-
essanten Ausflug in eine großartige ge-
schichtliche Entwicklung. 

1.1 Das Klempnerhandwerk –  
ein kurzer Überblick
Das Klempnerhandwerk hatte ursprüng-
lich mehrere Berufsbezeichnungen: 
Spengler, Blattner, Flaschner, Klampferer, 
Klipper, Klemperer und Blechner.

Die verschiedenen Bezeichnungen 
aus dem Mittelalter für annähernd ein 
und denselben Beruf lassen sich leicht 
erklären. Die norddeutschen Klempner 
(früher Klampferer/Klemperer) und die 
Spengler in Bayern, Österreich und der 
Schweiz (früher auch Spängler) stellten 

aus Metallen Klammern (Klampfe) oder 
Spangen für Kleidung und Haare her. Da-
von leiteten sich ihre damaligen Berufs-
bezeichnungen ab. Später waren nicht 
nur Klampfen und Spangen ihr Metier, 
sondern sie fertigten beispielsweise auch 
Wasserspeier für repräsentative oder 
kirchliche Bauten (Bild 2. und 3.).

Die schwäbischen Flaschner und die 
badischen Blechner produzierten La-
ternen und Haushaltsgegenstände aus 
geschmiedetem Roheisen und besorg-
ten deren Verzinnung bei der Herstel-
lung von Geschirr, Besteck, Bechern und 
auch Blechflaschen, daher auch der Name 
Blechner. Blattner stellten große Bleche 
her, die den damaligen Rittersleuten als 
Rüstung dienten. Doch die Erfindung des 
Schießpulvers machte die Blattner über-
flüssig, da die Rüstungen keinen Schutz 
mehr boten. Klempner, Blechner, Flasch-
ner und Spengler haben bis heute mit der 
Bearbeitung und Umformung von Metal-
len zu tun, aber immer modernere Werk-
zeuge und Maschinen steigerten die Effi-
zienz ihrer Arbeit erheblich [20, 21].

2. Die vom Klempner  
verwendeten Baumetalle

2.1 Blei 
Blei ist neben Kupfer wohl das älteste Me-
tall der Welt. Erste Spuren des Experimen-
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Bild 1.: Das erste Bleidach und damit auch das erste Metalldach der Welt auf der Hagia Sophia in Istanbul, dem früheren Konstantinopel, aus-
geführt zwischen 532 und 537 n. Chr. Unser Bild zeigt zwei historische Lithographien aus dem Album der Fossati-Brüder „Aya Sophia Con-
stantinople“, London 1852. „Aya“ ist türkisch und bedeutet heilig (BAUMETALL 5/2002, Seite 40 ff.). 

1. Einführung
Der Einsatz von Metallen ist im moder-
nen Bauwesen und damit auch in der Ar-
chitektur nicht mehr wegzudenken. Sie 
kommen alltäglich in unserem Leben vor, 
auch dort, wo wir sie zunächst nicht ver-
muten. Sie ersetzten in den letzten Jahr-
zehnten mehr und mehr althergebrach-
te Materialien für die Dachdeckung und 
Außenwandbekleidung. Metalle finden 
sich wieder an Türen, Fenstern, Balkonen, 
Erkern, ganzen Fassaden, Aufbauelemen-
ten, Kuppeln und Dächern. Denn die Vor-
teile von Metallen liegen auf der Hand: 
Sie sind fest, witterungsbeständig, pflege-
leicht, relativ leicht zu bearbeiten und –
im Gegensatz zu früher – ein erschwing-
liches Massenprodukt. Metalle verhelfen 
Stadträumen und Dachlandschaften zu 
einem abwechslungsreicheren Bild.

Die verschiedenen Baumetalle der Dach-
landschaften bieten erst seit dem Beginn 
der Industrialisierung bis dahin ungeahn-
te Möglichkeiten der Gestaltung. Nur um 
einige Beispiele zu nennen, können auf Dä-
chern eingesetzte Metalltafeln und -bän-
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tierens mit diesem sehr weichen Metall, 
das Schmelzen von Bleikügelchen, fand 
man im Kaukasusgebirge und Anatoli-
en, sie datieren aus dem 8. Jahrtausend v. 
Chr. Erste Werkzeuge und Schmuck ent-
standen bereits 5000 v. Chr. Später wur-
de Blei auch als Bootsbeplankung ge-
nutzt, da es vor Muschelbelag und Algen 
schützte und sich als sehr resistent gegen 
das salzige Meerwasser erwies (um 2000  
v. Chr.). Etwa 1500 Jahre später kam es 
auch bei einem der sieben Weltwunder 
zum Einsatz. Es waren „Die hängenden 
Gärten von Babylon“ (Bild 4.). Bei genau-
erer Betrachtung fällt auf, dass es sich hier 
eigentlich um das erste begrünte Flach-
dach der Welt handelte, auch wenn dar-
unter niemand wohnte. Denn nach der 
Terrassierung des Geländes wurden Stein-
platten und Asphalt verlegt.

Darauf verlötete Bleibleche dienten 
dann als wasserdichte Unterlage für ein 
sehr kompliziertes Bewässerungssystem 
[12]. Hierfür wurde das gewonnene Blei-
erz geschmolzen und in Platten gegossen. 
Diese Technik wird auch heute noch an-
gewandt, beispielsweise bei der Neude-
ckung am Dom zu Lund in Schweden, er-
baut im 12. Jahrhundert (Bild 5.). Das soll 
aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass 
die industrielle Fertigung heute natürlich 
in einem bedeutenden Umfang fortge-
schritten ist. Die erste bekannte Beschrei-
bung des Walzverfahrens stammt von 
dem Erfinder Leonardo da Vinci (1452–
1519). Doch bis man das erste Walzver-
fahren in die Praxis umsetzte, vergingen 
noch vier Jahrhunderte [13]. 

Auch die antiken Römer nutzten Blei 
sehr häufig, da es leicht zu handhaben 
war. Sie verarbeiteten es zu Wasserroh-
ren, Draht und Schleudergeschossen oder 
nutzten es als „Pflastersteine“ für Stra-

Bild 3.: Wasserspeier aus Kupfer, Meisterstück eines Klempners.  ▶

▲ Bild 2.: Klempnerwerkstatt im Mittelalter. 

Bild 4.: Das erste begrünte Flachdach der Welt: die hängenden Gärten von Babylon. 

Bild 5: Das Bleidach des romanischen Doms zu Lund in Südschweden, 
nordöstlich von Malmö, erneuerte der schwedische Klempnermeis-
ter Bror Mårtensson vor einigen Jahren mit von ihm selbst gegosse-
nen Bleiplatten (BAUMETALL 7/2001, Seite 28 ff.). 
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ßen oder in flüssiger Form zum Vergie-
ßen von Mauerfugen. Für die Dachde-
ckung wurde Blei aber erst, wie eingangs 
erwähnt, im 6. Jahrhundert bei der Hagia 
Sophia (griech.: Heilige Weisheit) verwen-
det. Deren Einweihung fand 537 n. Chr. 
statt [8, 12, 13]. 

Der Vorteil der weichen Bleiplatten war 
und ist ihre Anpassungsfähigkeit an die 
Unterkonstruktion und die hohe Witte-
rungsbeständigkeit gegen äußere Ein-
flüsse. Aber auch die Verarbeitung durch 
Holzwerkzeuge, die sich bis heute kaum 
geändert hat, war und ist ein entschei-
dender Vorteil. Ungefähr ein Jahrtausend 
später finden sich im mitteleuropäischen 

Raum bei Regierungs- und Sakralbauten 
Bleidächer wieder. Hier sind als großarti-
ge Beispiele der Petersdom in Rom (Bild 
6.) und die Markuskirche in Venedig (Bild 
7.) zu nennen, als späteres Bauwerk das 
Stufendach auf dem Schloss im französi-
schen Versailles. Bei letzterem ist die Tat-
sache beachtlich, dass die gesamten Blei-
platten in Britannien gegossen und nach 
Frankreich verschifft wurden. Denn Eng- 
land hatte sich durch seine unzähligen 
Kolonien auf der gesamten Welt riesige 
Bleivorkommen gesichert. Bis heute ist 
Britannien Vorreiter der Bleiverarbeitung. 
In Deutschland und England wurde Blei 
meistens für Sakralbauten verwendet. Be-
rühmte Beispiele sind die St. Paul‘s Cathe-
dral in London, die Kathedrale von Can-
terbury und der Kölner Dom (13. Jahr-
hundert) [12], (Bild 8. bis 10.). 

Durch seine leichte Umformbarkeit er-
möglicht es zum Beispiel, sämtliche An-
schlüsse auf dem Dach rissfrei auszufüh-
ren [12]. Die Anwendung von Blei hat 
weiterhin Bestand in der heutigen Ar-
chitektur (Bild 11.), vorzugsweise jedoch 
im Bereich von Mauerabdeckungen, Ver-
wahrungen und anderen kleinflächigen 
Einsatzgebieten.

Bild 7.: ... wie die Kuppeln der Markuskirche in Venedig ... 

Bild 6.: Petersdom in 
Rom: die Kuppel ist 
ebenso mit Bleiplat-
ten gedeckt ... 

Bild 8.: ... sowie die 
Kuppel und Dachauf-
bauten der St. Paul‘s 
Cathedral in London. 
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Bild 9.: Ebenfalls mit Blei gedeckt ist die 
prachtvolle Kathedrale von Canterbury (Bild-
nachweis Bild 6. bis 9.: Archiv Klaus Ziegen-
bein, Düsseldorf). 

Bild 10.: Das berühmteste Beispiel für eine 
Bleideckung in Deutschland ist der Kölner 
Dom aus dem 13. Jahrhundert (BAUMETALL 
7/2003, Seite 53 ff.). 

Bild 11.: Moderne Architektur prägt die Blei-
fassade des Bergbauarchivs in Clausthal-Zel-
lerfeld. Ausführung der Klempnerarbeiten: 
Bade aus Bad Bevensen (BAUMETALL 2/2002, 
Seite 41). 

2.2 Kupfer
Kupfer ist neben Blei das älteste Metall, 
das durch die Menschheit genutzt wird. 
Welches von beiden Metallen das ältere 
ist, darin weichen die Quellen sehr stark 
voneinander ab. Dieses Thema ist bis 
heute noch nicht geklärt, obwohl sehr 
viel dafür spricht, dass Kupfer das ältere 
Metall ist. Zum einen kommt es in der 
Natur als „gediegenes“ Material vor, das 
heißt, dass es in reiner Form zu finden ist 
und verwertet werden kann. Hingegen 
kommt Blei in der Natur ausschließlich in 
Verbindung mit Mineralien vor und muss 
herausgeschmolzen werden. Zum ande-
ren wurden bereits im 7. Jahrtausend  
v. Chr. Werkzeuge, Schmuck etc. aus Kup-
fer im südlichen Anatolien gefunden. Wi-
dersprüchlich dazu ist, dass im 8. Jahrtau-
send v. Chr. schon mit Blei experimen-
tiert wurde, aber wahrscheinlich noch 
keine praktische Anwendung stattfand. 
Um 4000 v. Chr. verarbeiteten die Ägyp-
ter bereits „gediegenes“ Kupfer in gro-
ßen Mengen zu Waffen und Werkzeu-
gen. Später, um 3500 v. Chr., belegen die 
ersten Quellen, dass Kupfer aus Erzen he-
rausgeschmolzen wurde. In einem ägyp-
tischen Tempel wurde bereits um 2500  
v. Chr. eine 400 m lange Wasserleitung 
aus Kupfer verlegt [11].

Im 20. Jahrhundert v. Chr. entdeckte 
man die Veredlung von Kupfer mit Zinn: 
die Bronzelegierung. Die Erfindung der 
Bronzelegierung gab auch einer langen 
Ära der Geschichte ihren Namen: der 
Bronzezeit. Bronze hat den Vorteil, dass 
es im Gegensatz zu dem weichen Kupfer 
härter ist. Aus Bronze wurde ein breites 
Spektrum von Gebrauchsgegenständen 
hergestellt wie Dolche, Schwerter, Schil-
de, Münzen, Statuen etc. Bronze wurde 
neben Messing, Kupfer und Eisen bis ins 
15. Jahrhundert n. Chr. in fast allen Hoch-
kulturen angefertigt. 1000 v. Chr. tauch-
ten die ersten rotgussähnlichen Metal-
le auf. Das heißt, der Kupfer-Zinn-Legie-
rung wurde zusätzlich Zink beigefügt. Da-
durch ließ sich die Härte dieser Legierung 
nochmals steigern. Immer weitere Legie-
rungen entstanden. So zum Beispiel et-
wa im 1. Jahrhundert v. Chr. auch das vor-
genannte Messing (Legierung aus Kupfer 
und Zink), durch die Entdeckung des Gal-
mei-Schmelzverfahrens.

Die Hochkultur der Römer nutzte die-
ses Wissen über die vielen Legierungsar-
ten von Kupfer, um vielerlei Gegenstände 
und Dinge herzustellen. Auch die meis-
ten Münzen aus dieser Zeit bestanden 
aus Kupfer, da Kupfer als wertvoll galt. 
Das Wissen um Messing und andere Le-
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gierungen ging mit dem Untergang des 
Römischen Reiches weitestgehend ver-
loren und wurd im europäischen Raum 
erst im frühen Mittelalter wiederentdeckt 
und vornehmlich bei Sakralbauten wie-
der eingesetzt. 

Als Beispiele für frühzeitige Kupferdä-
cher sollen hier der norwegische Dom 
von Trondheim aus dem 12. Jahrhundert, 
der Dom von Erfurt (um 14. bis 15. Jahr-
hundert), die Frauenkirche in München 
(1468–88) und der Pavillon des Dresdner 
Zwingers (1711–1728) dienen (Bild 12. bis 
14.). Das wohl älteste deutsche Beispiel 
für die Anwendung von Kupfer ist der Hil-
desheimer Dom, mit dessen Bau im 11. 
Jahrhundert begonnen wurde. Teile der 
Kupferdachdeckung aus dem Jahre 1280 
sind noch heute erhalten und damit ein 
außerordentliches Beispiel für die Lang-
lebigkeit dieses Metalls (Bild 15.). 

Das Dach der Kathedrale von Metz 
wurde im 16. Jahrhundert mit vergol-
detem Kupfer verkleidet. Leider fiel das 
prächtige Dach einem Orkan zum Op-
fer, so dass es seitdem nur aus gewöhnli-
chem, walzblanken Kupfer besteht (Bild 
16.). Aus diesem wertvoll anmutendem 
Metall stellte man auch Inneneinrichtun-
gen und Fassadenelemente für Sakral- 
und Schlossbauten her. Als Beispiel kön-
nen die Aachener Domtüren (Bronze) 
aus dem 8. Jahrhundert angeführt wer-
den. Kupfer war also im Wesentlichen ein 
Metall für Sakralbauten, wobei Ausnah-
men wie der Pavillon des Dresdner Zwin-
gers die Regel bestätigen (Bild 17.).

Auf Grund der Wohnungsnot nach 
dem Ersten Weltkrieg musste eine ein-
fache, schnelle und kostengünstige Pro-
duktionsweise für Häuser gefunden wer-
den. Auch die Kupferindustrie beteiligte 

Bild 12.: Kupferdach mit hellgrüner Patina 
des Doms in Trondheim aus dem 12. Jahr-
hundert.

Bild 13.: Der Erfurter Dom mit seinem hochgotischen Chor, erbaut Mitte 12. bis 15. Jahrhun-
dert. Während die Türme patinagrün sind, zeigen die im Jahr 1977 neu gedeckten Dachflä-
chen des Kirchenschiffs eine braune Oberfläche. Rechts daneben die gotische Severikirche 
mit ihrer Dreiturmfassade. Beide Gebäude vom Marktplatz aus gesehen (Foto: Manfred Ha-
selbach, BAUMETALL 6/1992, Seite 29 ff.). 

Bild 14.: Ein prominentes Beispiel für die 
Verwendung von Kupfer für Sakralbauten 
ist auch die weltberühmte Frauenkirche in 
München, erbaut 1468–88.

Bild 15.: Am Hildesheimer Dom, erbaut ab 
dem 11. Jahrhundert, sind bis heute noch Teile 
der Kupferdachdeckung aus dem Jahre 1280 
erhalten (KME, Osnabrück). 

Bild 16.: Nachtaufnahme des Doms im lothringischen Metz, der ursprünglich mit vergolde-
tem Kupfer gedeckt war. 



41Baumetall 4/2005 |

Historisches

sich an diesen Bemühungen. 1930 wurde 
somit das erste Haus hergestellt, bei dem 
nicht nur das Dach, sondern auch die Au-
ßenwand mit Kupfer bekleidet ist. Hier 
spiegelt sich auch die Industrialisierung 
wider, und einige dieser Häuser sind noch 
heute in Berlin zu bewundern [BAUME-
TALL 7/1998, Seite 44 ff.], (Bild 18.). Et-
wa 1960 erhielt die Akademie der Küns-
te in Berlin ihr Kupferdach (Bild 19.) und 
seit dieser Zeit erlebt Kupfer eine zuneh-
mende Verwendung auch bei Profanbau-
ten (Bild 20.).

Kupfer wird heute durch Warmwalzen, 
Fräsen, Kalt-Vorwalzen, Zwischenglühen 
und Fertigwalzen auf die gewünschte Di-

Bild 17.: Kein Sakralbau: der mit Kupfer ge-
deckte Pavillon des Dresdner Zwingers, er-
baut 1711-28 ff..

Bild 18.: Eines der insgesamt acht noch erhaltenen Kupferhäuser im brandenburgischen Fi-
now und Berlin-Dahlem. Dieses Berliner Kupferhaus wurde 1933 erbaut von der Kupferhaus-
Gesellschaft A. Hirsch aus Berlin (BAUMETALL 7/1998, Seite 44 ff.).

Bild 19.: Kupferdach von ca. 1960 auf der Ber-
liner Akademie der Künste. 

Bild 20.: Zeitgenössische Architektur mit Kupfer: Werkseitig vorpatiniertes Kupfer für die Pa-
dre Pio Kirche in San Giovanni Rotondo, gestaltet von dem italienischen Stararchitekten Ren-
zo Piano aus Genua (Foto: KME, Osnabrück). 

cke gebracht. Damit ist auch Kupfer ein 
Massenprodukt und somit erschwinglich 
geworden. Kupfer hat zudem eine sehr 
bemerkenswerte Eigenschaft: Es ist fast zu 
100 % recycelbar. Das bedeutet nicht nur 
die Schonung von Ressourcen, sondern 
auch des Energieverbrauchs. Die Energie-
einsparung bei der Kupfergewinnung aus 
Recyclingmaterial beträgt 80 bis 92 % ge-
genüber der Primärmetallerzeugung [11, 
22]. Aber auch alle anderen Baumetalle 
haben hohe Recyclinganteile.

2.3 Zink/Titanzink
Als Legierungsmetall schon lange be-
kannt, wurde Zink erst sehr spät für 
bauliche Zwecke verwertet. Das Pro-
blem, dass Zink erst ab 1637 n. Chr. als 
Metall genutzt werden konnte, bestand 
darin, dass es schwer in „Metallform“ zu 
gewinnen war. Die Chinesen verhütte-
ten Zink als Erste [BAUMETALL 1/2004, 
Seite 42 ff.], (Bild 21). Diese Technolo-
gie gelangte auf dem Seeweg auch nach 
Europa, um genauer zu sein, nach Swan-
sea in England. In dieser Stadt wurde um 
1720 Zink erstmals in Europa produziert. 
1743 entstand in England die erste Zink-
hütte. Später wurden in Oberschlesien 
und im Aachener Raum weitere Zinkhüt-
ten errichtet. Zu dieser Zeit entwickel-
te sich ein Gussverfahren für Zink. Spä-
ter im Jahr 1805 erkannte man die Wei-
terverarbeitung durch das Walzen. 1812 
fand die Einweihung des ersten Zinkwalz-
werks in Belgien statt. Durch das Paket-
walzverfahren konnten nun Tafeln pro-
duziert werden (Bild 22.).
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Doch die Unreinheit des Materials 
und somit seine geringe Rissfestigkeit 
bei der Umformung schloss eine Ver-
wendung für Dächer zunächst aus. Die 
Qualität und Reinheit verbesserte sich 
aber kontinuierlich. Doch erst 1968 fand 
man eine Legierung, die es ermöglich-
te, die Qualität, Umformbarkeit, Witte-
rungs- und Korrosionsbeständigkeit be-
trächtlich zu erhöhen. Diese Legierung 
entstand durch Zusätze von Kupfer und 
Titan und wird heute als Titanzink be-

zeichnet. Ein wesentlicher Schritt in der 
Herstellung von Zink-Bändern erfolg-
te durch den Einsatz des kontinuierli-
chen Breitband-Gieß-Walz-Verfahrens 
bei Rheinzink in Datteln (Bild 23.). In der 
heutigen Architektur wird dieses Mate-
rial für moderne Bauten wegen seiner 
Optik und ausgezeichneten Witterungs-
beständigkeit häufig für Dächer, Fassa-
den, aber auch für Dachgauben und die 
Dachentwässerung verwendet [7, 9, 17], 
(Bild 24. bis 26.).

Bild 21.: Herstellung von Zink im China des 
17. Jahrhunderts (BAUMETALL 1/2004, Sei-
te 42 ff.). 

Bild 24.: Moderne Anwendung von Zink in 
der Architektur: walzblankes und zum Teil 
auch vorbewittertes Rheinzink für den Fe-
deration Square im australischen Melbour-
ne (Foto: Rheinzink, Datteln). 

Bild 22.: Die Herstel-
lung von Zinktafeln 
nach dem Paketwalz-
verfahren wurde ab 
dem Jahr 1965 abge-
löst ...

Bild 23.: ... durch die Herstellung von Zinkbändern nach dem von Rheinzink entwickelten Gieß-
Walz-Verfahren (Quelle wie vor). 

Bild 25.: In Frankreich ist die Leistentechnik 
mehr verbreitet als in Deutschland. So auch 
bei der Neudeckung des 2600 m² großen 
Daches auf dem traditionsreichen Hotel du 
Louvre in Paris mit blaugrau vorbewitter-
tem Titanzink (Foto: Rheinzink, Datteln).

Bild 26.: Kurhaus in Scheveningen, Rautendeckung mit Titanzink (Foto: NedZink, Essen). 
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2.4 Aluminium
Aluminium ist in dieser Auflistung das 
jüngste Metall. Es zeichnet sich aus durch 
hohe Formbarkeit, seinen silber-metalli-
schen Glanz und seine hohe Korrosions-
beständigkeit. Bereits 1809 entdeckte Sir 
Humphrey Davey, dass Aluminium aus 
Bauxit herausgelöst werden kann. Aber 
erst 18 Jahre später gelang es dem Göt-
tinger Professor Wöhler, geringe Mengen 
Aluminium zu erzeugen. Nach neuerli-
chen zehn Jahren der Forschung konnte 
er größere Mengen des leichten Metalls 
produzieren [10]. Dennoch war es nicht 
annähernd genug, um damit einen wirt-
schaftlichen Durchbruch zu erzielen.

Erst Mitte des 19. Jahrhunderts, 1854, 
gelang es gleich zwei von einander un-
abhängigen Chemikern, Robert Bunsen 
und St. Clair-Deville, durch Elektrolyse 
größere Mengen Aluminium herzustel-
len. Mit das erste dokumentierte Erzeug-
nis aus Aluminium war eine Kinderrassel 
für den Sohn Napoleons III.

Doch auch die vorgenannte Entde-
ckung konnte noch nicht für die Mas-
senproduktion in großem Stil herangezo-
gen werden, da Werner von Siemens zu 
dieser Zeit weder den Dynamo noch den 
elektrischen Metallschmelzofen (1878) 
erfunden hatte. Allerdings wurde Alu-
minium durch die Entdeckung der Elek-
trolyse bereits in Fabriken hergestellt. 
Durch den erheblichen Energieaufwand 
war Aluminium so teuer, dass eine Pro-
duktion jährlich von ca. 2,5 t den Welt-
bedarf decken konnte.

1884 erhielt ein 174 m hoher Obelisk 
in Washington ein kleines Dach aus Alu-
minium, als Wetterschutz und Blitzablei-
ter (Bild 27.). Erst 1886 ließ sich Alumini-

um durch die Entdeckung der Schmelz-
fluss-Elektrolyse durch Charles Martin 
Hall und Paul Louis Hérault ökonomisch 
herstellen. 1887 entstand so die erste eu-
ropäische Aluminiumfabrik in Neuhau-
sen am Rhein. Vier Jahre später tauchte 
der Bauwerkstoff Aluminium als Briefkas-
ten und Treppengeländer in Chicago erst-
malig wieder auf. 1896, also bereits zehn 
Jahre nach Entdeckung der wirtschaftli-
chen Herstellungstechnik, wurde das ers-
te Dach aus Aluminium verlegt: die Kir-
chenkuppel von San Gioacchino in Rom 
(Bild 28.).

1902 entstand das Depeschen-Büro in 
Wien, welches die erste revolutionäre Fas-
sade aus Aluminium erhielt. Sie läutete 
das 20. Jahrhundert der Architektur ein. 
Leider ist diese Fassade nicht mehr erhal-
ten. Nur kurze Zeit später wurde Alumini-
um nicht nur im Hochbau, sondern auch 
in anderen Bereichen eingesetzt. Wäh-
rend des Ersten Weltkriegs zum Beispiel 
ermöglichte der leichte Werkstoff den 
Bau von ersten haltbaren Flugzeugkon-
struktionen.

Aluminium wurde als Werkstoff für 
Dachdeckungen immer beliebter. 1947 
entstand das Aluminiumdach eines 
Wohnhauses in Göttingen. Eines der 
größten und bekanntesten Aluminium-
dächer hat der Klempner-Fachbetrieb 
Kentzler im Jahr 1952 in Dortmund auf 
der Westfalenhalle eingedeckt (Bild 29.). 
Zwar ist die eingesetzte Primärenergie für 
die Produktion des Werkstoffs 4,5-mal 
höher als für die Herstellung von Stahl, 
dafür rostet Aluminium nicht, ist sehr 
witterungsbeständig, bietet bei gleichem 
Gewicht das dreifache Volumen, eine 
Gewichtsersparnis von 50 % gegenüber 

Bild 27.: Der Obelisk am Weißen Haus in Was-
hington trägt das erste „Dach“ aus Alumini-
um – seit 1884.

Bild 28.: Die erste großflächige Aluminium-
deckung erfolgte im Jahr 1896 für die Kup-
pel der Kirche San Gioacchino in Rom (Foto: 
Alcan, Göttingen).

Bild 29.: Ein großes und bekanntes Bei-
spiel aus Deutschland: Das 10 000 m² gro-
ße Dach der Westfalenhalle in Dortmund 
deckten Klempner des Fachbetriebs Kentz-
ler aus Dortmund im Jahr 1952 mit 0,7 mm 
dickem Aluminium in Leistentechnik (Foto: 
Kentzler, Dortmund). 
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Stahl und es lässt sich, wie Kupfer auch, 
fast zu 100 % wiederverwerten [10]. Auf 
Wunsch der Architekten und Bauherren 
gibt es heute auch farbbeschichtetes Alu-
minium (Bild 30. und 31.).

2.5 Eisen, Stahl und Edelstahl 
Mit dem Beginn der Eisenzeit um 800 
v. Chr. legt man heute die Entdeckung 
und Nutzbarkeit des Eisens fest. Eisen war 

schon früher in Ägypten und Indien be-
kannt. Dies belegen einige, wenn auch 
nur wenige Funde aus der Zeit um 4000 
v. Chr. Allerdings existierten noch keine 
Verfahren dieses Metall zu nutzen. Das 
neu errungene Wissen über Gewinnung 
und Anwendung des Eisens ersetzte viel-
fach den Gebrauch von Kupfer und Bron-
ze. Die rapide Entwicklung dieser Kennt-
nisse ließen im östlichen Mittelmeerraum 

Bild 30.: Aluminium gibt 
es in vielen unterschied-
lichen Farben. Darunter 
auch Farben mit Metal-
lic-Effekten, wie hier bei 
einer Reihenhaussied-
lung in Göttingen (Foto: 
Novelis, Göttingen) ... 

Bild 31.: ... und dem Mistery-Park in der 
Schweiz (Foto: Novelis, Göttingen). 

und in Mitteleuropa fast gleichzeitig 
Schmelzstätten entstehen. Schmelz-
stätten waren in diesem Fall Erdgruben, 
Schachtöfen oder Erdöfen. Im Mittelal-
ter entstanden größere Öfen, bei denen 
die Glut zum Schmelzen des Eisenerzes 
mit einem Blasebalg, von einem Wasser-
rad betrieben, angefacht wurde. Es ent-
standen Eisenklumpen, die anschließend 
in einer Schmiede weiterverarbeitet wer-
den konnten [2].

Bild 33.: Das erste Dach aus Edelstahl auf 
dem im Jahr 1929  errichteten,  381 m hohen 
Chrysler Building in New York (Foto: Rob van 
der Zanden, Breda, 2004). 

Bild 34.: Nahaufnahme der kunstvoll gestal-
teten Edelstahlbekleidung für das Chrysler 
Building (Kidder Smith, G. E.: Source Book of 
American Architecture, Princeton Architec-
tural Press, New York, 1996).

Bild 32.: Erste Bau-
ten aus Eisen entstan-
den um 1775 in Eng-
land, beispielsweise die 
Coalbrockdale-Brücke 
(Ewert, Sven: Brücken 
– Die Entwicklung der 
Spannweiten und Syste-
me, Ernst & Sohn Verlag, 
Berlin, 2003). 
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Erste Bauten aus Eisen entstanden um 
1775 in England, beispielsweise die Brücke 
Coalbrockdale (Bild 32.). Später um 1810 
entstand in Frankreich der Kornmarkt bei 
Paris und 1827 der Ostchor des Mainzer 
Domes. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
erbaute man moderne Hochöfen, die mit 
Koks befeuert wurden. 1784 verminderte 
Henry Cort durch sein Puddelverfahren 
den Kohlenstoffanteil im Eisen und pro-
duzierte erstmals „brauchbares“ Eisen [5]. 
Außerdem wurde im Zuge der Industria-
lisierung, wie bereits erwähnt, die Walz-
technik sowie das „Stahlfrischen“ erfun-
den. Das „Frischen“ von Roheisen geht 
auf den Engländer Henry Bessemer (um 
1855) zurück und bedeutet in diesem Zu-
sammenhang, dass dem flüssigen Rohei-
sen Sauerstoff zugeführt wird und somit 
die im Roheisen enthaltenen Bestandteile 
einerseits oxidieren (hauptsächlich Koh-
lenstoff) und andererseits verschlacken; 
nicht oxidierbare Bestandteile wie Schwe-
fel, Phosphor, Mangan und Silizium fal-
len aus. Durch dieses Verfahren ließ sich 
Flussstahl, also schmiedbares Eisen, preis-
wert und in großen Mengen herstellen 
[2, 7]. Durch den Zusatz von Zuschlags-
stoffen gelang es, das Metall noch wider-
standsfähiger zu machen [5, 7].

Für den Außenbereich kam Stahl erst-
mals mit der Entdeckung der Verzinkung 
zum Einsatz. Allerdings lässt die Lebens-
erwartung eines solchen verzinkten Da-
ches zu wünschen übrig. Das erste Dach 
aus Edelstahl, fertiggestellt im Jahr 1929, 
trägt das berühmte Chrysler Building in 
den USA (Bild 33. und 34.). Die hierfür 
benötigten Tafeln und Bänder wurden 
von der deutschen Firma Krupp aus Es-
sen hergestellt und in die Staaten ver-
schifft [15]. 

Bild 35.: Eines der bekanntesten und ältesten Edelstahldächer be-
findet sich auf dem Planetarium in Bochum, ausgeführt 1963 durch 
den Klempnerfachbetrieb Kentzler aus Dortmund (Foto: Kentzler, 
Dortmund). 

Bild 36.: Wie alle anderen Baumetalle findet sich Edelstahl nicht nur an 
den Repräsentativbauten, sondern erobert auch den Bereich der Pri-
vatwohnhäuser. Hier ein Einfamilienhaus, ausgeführt von dem Klemp-
nerfachbetrieb Werz aus Reutlingen (Foto: RCC & Weha, Sersheim). 

Bild 37.: Der Neue Zollhof in Düs-
seldorf. Die Fassade konnte sei-
nem Architekten, dem US-Ame-
rikaner Frank O. Gehry, gar nicht 
beulig genug sein. Dem ausfüh-
renden Fachbetrieb Heinz Lum-
mel aus Karlstadt war das zwar 
nicht ganz recht, aber Chef ist nun 
mal der Architekt (BAUMETALL 
1/2000, Seite 65 ff., Foto: Euro In-
ox, Brüssel). 

Von da ab bis nach dem Zweiten Welt-
krieg gab es in der Architektur kaum An-
wendungen mehr von Edelstahl und der 
anderen Baumetalle. Etwa um 1960 setz-
te eine Art Renaissance ein. Eines der äl-
testen und bekanntesten Edelstahldächer 
in Europa befindet sich auf dem Planeta-
rium in Bochum (Bild 35.). Die Blütezeit 
für Edelstahl als Werkstoff für Dach und 
Fassade begann in den 70er und 80er Jah-
ren. Heute wird Edelstahl neben Titan-
zink, Kupfer und Aluminium wieder ver-
mehrt eingesetzt, auch bei Wohngebäu-
den (Bild 36.). 

1994 entwarf der Architekt Renzo Pia-
no das Dach des Kansai International Air-
port in Osaka, welches aus gefalzten Edel-
stahlbändern besteht. Ein weiteres, inter-
national bekanntes Beispiel ist der Neue 
Zollhof in Düsseldorf (Bild 37.). 

3. Eigenschaften der Metalle

3.1 Blei
Blei besitzt eine bläulich-hellgraue Farbe. 
Es ist korrosionsbeständig, jedoch nicht in 
Verbindung mit organischen Säuren und 
Laugen. Diese greifen das Metall an und 
zerstören es. Deshalb darf Blei nicht mit 
frischem Kalk- oder Zementmörtel in Be-
rührung kommen. Blei ist mit seiner ho-
hen Dichte von 11,3 kg/dm³ das Schwer-
gewicht unter den Baumetallen. Seine 
niedrige Schmelztemperatur von 327 °C 
machte die Verarbeitung und Gewinnung 
schon in der Antike möglich. Die Länge-
nänderung bei einer Temperaturdifferenz 
von 100 K beträgt 2,9 mm/m.

Der Werkstoff ist weich und sehr gut in 
kaltem Zustand umformbar, beispielsweise 
durch Schneiden, Hämmern, Biegen, Wal-



46 Baumetall 4/2005|

Historisches

zen, Gießen und Ziehen. Außerdem lässt 
Blei sich löten und schweißen. Blei kann, 
wenn es über längeren Zeitraum in den 
menschlichen Körper gelangt, bleibende 
Schäden hervorrufen [7]. Befolgt man die 
üblichen Hygiene-Maßnahmen (vor dem 
Essen Hände waschen), ist die Verarbeitung 
von Blei gesundheitlich unbedenklich.

3.2 Kupfer
Kupfer ist rotglänzend, sehr witterungs- 
und korrosionsbeständig und wird von 
Laugen und Säuren nicht angegriffen. In 
Kontakt mit Luft bildet Kupfer eine zuerst 
bräunliche Oxidschicht und später die 
grüne Patina. Diese besteht durch Emis-
sionen aus Industrie und Großstadt im 
Wesentlichen aus basischem Kupfersul-
fat (wobei jedoch in den letzten Jahren 
der Ausstoß von Schwefeldioxid wesent-
lich zurückgegangenen ist), in Meeresnä-
he enthält sie deutliche Anteile an basi-
schem Kupferchlorid und in vorwiegend 
ländlichen Gebieten basisches Kupferkar-
bonat. Kupfer besitzt eine relativ hohe 
Dichte von 8,9 kg/dm³ und einen hohen 
Schmelzpunkt von 1083 °C. Die Längen-
änderung bei einer Temperaturdifferenz 
von 100 K beträgt 1,7 mm/m.

Kupfer kommt in der Natur auch als 
„gediegenes“ Metall vor. Das heißt, dass 
es nicht an andere Stoffe gebunden und 
damit ähnlich edel wie Gold ist. Durch 
Treiben, Drücken, Walzen, Ziehen und 
Schmieden ist dieses Metall leicht um-
zuformen sowie löt- oder schweißbar 
[7]. Neben Silber ist Kupfer das am bes-
ten leitende Metall, das wir kennen. Kup-
fer und seine Legierungen haben außer-
dem eine bakteriostatische Wirkung, 
lassen also das Wachstum und die Ver-
mehrung von Bakterien nicht zu. Eine 
Eigenschaft, die diese Werkstoffe bei-
spielsweise für Türklinken und Gelän-
der in Hotels und Krankenhäusern ge-
eignet macht, die von vielen Menschen 
berührt werden [11].

3.3 Zink/Titanzink
Zink besitzt eine bläulich-weiß glänzende 
Farbe. Es ist durch eine Oxidschicht, die 
an der Luft entsteht, korrosions- und wit-
terungsbeständig. Allerdings wird Zink, 
ebenso wie Blei, von Säuren und Laugen 
zersetzt. Auch hier ist die Berührung mit 
frischem Kalk- und Zementmörtel zu ver-
meiden. Zink ist hart und spröde und be-
sitzt nur eine geringe Festigkeit. Durch 
die Legierung mit geringen Mengen Titan 
und Kupfer haben sich die Eigenschaften 
der heutigen Titanzinklegierungen we-
sentlich verbessert.

Zink hat eine mittlere Dichte von 7,2 kg/
dm³ und eine Schmelztemperatur von 419 
°C. Die Längenänderung bei einer Tempe-
raturdifferenz von 100 K beträgt 2,2 mm/
m. Bei Normaltemperatur ist Zink spröde 
und lässt sich nur im warmen Zustand (100 
°C) walzen und ziehen. Es kann durch Fal-
zen und Treiben umgeformt werden [7].

3.4 Aluminium
Aluminium, ein silberglänzendes Metall, 
ist relativ weich, leicht und dehnbar. Es re-
agiert bei der Berührung mit Luft mit der 
Bildung einer mattweißen Oxidschicht, 
wodurch das blanke Metall silbergrau er-
scheint. Seine Dichte beträgt 2,7 kg/dm³ 
und der Schmelzpunkt liegt bei 660 °C. 
Die Längenänderung bei einer Tempera-
turdifferenz von 100 K beträgt 2,4 mm/m. 
Durch verschiedenste Legierungen kann 
dieser Wert gesenkt werden.

Das unbeschichtete Metall wird durch 
Laugen zersetzt. Auch hier ist demnach 
Vorsicht geboten beim Umgang mit fri-
schem Kalk- und Zementmörtel. Umfor-
mungen erfolgen durch Falzen, Ziehen, 
Treiben, Schmieden und Hämmern. Alu-
minium lässt sich schweißen, löten und 
kleben. Heute wird Aluminium im Be-
reich von Dächern und Fassaden fast aus-
schließlich mit werkseitig farbbeschich-
teter Oberfläche eingesetzt [7].

3.5 Eisen, Stahl und Edelstahl
Roheisen besitzt eine bläulich-schim-
mernde Oberfläche. Es ist nicht korrosi-
ons- und witterungsbeständig. Es kann 
von Säuren zersetzt werden. Das Metall 
hat eine Dichte von 7,86 kg/dm³ und ei-
nen Schmelzpunkt von 1536 °C. Die Län-
genänderung bei einer Temperaturdiffe-
renz von 100 K beträgt 1,2 mm/m. Das 
Metall kann sowohl kalt als auch warm 
umgeformt werden. Je nach Umfor-
mungsart gewinnt Eisen an Eigenschaf-
ten hinzu oder verliert sie. Es kann ge-
schweißt, gewalzt und gegossen werden 
und durch verschiedenste Verfahren ver-
edelt werden. 

Unlegiertes Eisen als solches hat einen 
relativ niedrigen Stellenwert im Bereich 
der Gebäude. Dagegen sind Baustähle im 
Bauwesen unverzichtbar, beispielsweise 
bei der Bewehrung von Stahlbeton und 
als tragende Bauprofile. Farbbeschichtete 
Well- und Trapezprofile finden Anwen-
dung im Industrie- und Hallenbau. Edel-
stahl tritt als korrosionsfester und säure-
beständiger Werkstoff in den letzten Jah-
ren zunehmend in den Wettbewerb mit 
den herkömmlichen Baumetallen, wie 
Aluminium, Kupfer und Titanzink [7].

3.6 Zusammenbau verschiedener 
Baumetalle
Zu beachten ist bei der Anwendung im 
Hochbau, dass sich die einzelnen Metal-
le nicht beliebig untereinander zusam-
menbauen lassen. Das Problem liegt da-
rin, dass sich die Metalle bei Berührung 
und gleichzeitigem Feuchtigkeitseinfluss 
gegenseitig durch die dabei entstehenden 
elektrischen Spannungen zersetzen. Die 
theoretische Spannungsreihe für Baume-
talle sieht folgendermaßen aus:
Aluminium (Al) – Zink (Zn) – Eisen (Fe) 
– Blei (Pb) – Zinn (Sn) – Kupfer (Cu)

Die weniger edlen Metalle (links das 
unedelste, rechts das edelste) werden 
von den edleren zerstört. Je weiter sie in 
der Spannungsreihe auseinander liegen, 
desto schneller schreitet die Zersetzung 
fort, zumindest theoretisch [7]. In der 
Praxis sind die Metalle, wie Aluminium 
und Stahl, farbbeschichtet, so dass in die-
sem Fall ein Zusammenbau mit anderen 
Baumetallen problemlos erfolgen kann. 
Kupfer lässt sich problemlos mit Edel-
stahl kombinieren, Edelstahl wiederum 
auch mit Aluminium, Blei und Zink. Die 
elektrochemische Spannungsreihe geht 
in ihrer Theorie von metallisch blanken 
Oberflächen aus. In der Praxis kommt es 
jedoch an der Luft sehr schnell zur Bil-
dung einer Oxidschicht, die den zur Bil-
dung einer Kontaktkorrosion notwendi-
gen Stromfluss weitgehend isoliert. Zu 
vermeiden ist jedoch die Anordnung von 
Kupfer, des elektrochemisch edelsten Me-
talls, oberhalb von Zink oder verzinktem 
Stahl, weil durch Regenwasser mitgeführ-
te Kupferionen zur Elementbildung auf 
dem Zink und dessen schneller Zerstö-
rung führen [1].

4. Weitere Kapitel 
der Diplomarbeit 
Anm. d. Red.: Der Autor erläuterte im 
Weiteren die Einsatzgebiete von Metal-
len und die verschiedenen Techniken der 
Metallverarbeitung auf Dächern. Diese 
Bereiche sind unseren Lesern weitestge-
hend bekannt und in den Fachbüchern 
bestimmter Metallhalbzeug-Hersteller 
ausführlich beschrieben. Deshalb wird 
hier auf eine Wiedergabe dieser Textpas-
sagen verzichtet.

5. Ausblick
Dachdeckungen und Außenwandbe-
kleidungen aus Metall haben in den ver-
gangenen Jahren immer mehr an Be-
liebtheit gewonnen, da sie durch immer 
besser werdende Qualität, durch höhe-
re Lebensdauer und durch individuelle 
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Bild 38.: Objektgestaltung mit Titan am Guggenheim-Museum in Bilbao, entworfen von dem 
US-amerikanischen Architekten Frank O. Gehry (BAUMETALL 3/1998, Seite 40 ff.). 

Form- und Farbgebung eine echte Al-
ternative zu herkömmlichen Materia-
lien sind. Sie finden sich an repräsentati-
ven Bauten, welche die Stadtlandschaf-
ten auflockern und dadurch maßgeblich 
zu einem schöneren und interessanteren 
Stadtbild beitragen. Sie sind aber auch 
architektonisches Gestaltungsmittel für 
Wohnhäuser und kleinere Bürogebäu-
de. Für den Architekten ist bei seiner Pla-
nung die Vielfalt der Baumetalle und ih-
rer Oberflächen von besonderer Bedeu-
tung. 

Die natürlichen Farbtöne reichen al-
leine bei Kupfer von einem kräftigen Rot 
über zarte und später kräftige Brauntö-
ne bis hin zu dem bekannten Patinagrün. 
Anfangs silberfarben ist die natürliche 
Oberfläche von Edelstahl und Alumini-
um, wobei Letzteres vorzugsweise mit 
werkseitiger Farbbeschichtung in fast al-
len denkbaren Farbtönen geliefert wird. 
Zink, anfangs hellgrau, entwickelt im Ver-
lauf der Jahre eine dunkelblaue Patina. 
Zwei führende Hersteller liefern ebene Ta-
feln und Bänder aus Kupfer beziehungs-
weise Zink auch mit werkseitig vorbewit-
terten Oberflächen, die eine vielfältige 
Skala der sich sonst natürlich entwickeln-
den Farbtöne umfasst. Hinzu kommen 
noch Kupferlegierungen wie Bronze, Mes-
sing oder „Gold“ (eine Kupfer-Alumini-
um-Legierung) mit ihren ganz eigenen 
und charakteristischen Farbtönen. 

Abgesehen von der ohnehin beste-
henden Vielfalt der einzelnen Baume-
talle und ihrer Oberflächen, erweitert 
sich auch das Spektrum der angebote-
nen Werkstoffe. Die jüngste Errungen-
schaft ist das Titan, mit dem schon grö-
ßere Bauten in den letzten Jahren zuerst 
im fernöstlichen Raum, dann auch in Eu-

ropa, ausgestattet wurden. Dieser Werk-
stoff ist zwar noch relativ teuer, besitzt 
aber technische, formale und optische 
Eigenschaften, die vielversprechend und 
zukunftsweisend sind. Das Guggenheim-
museum in Bilbao ist ein moderner Bau, 
der durch dieses Material eine ganz eige-
ner Prägung aufweist (Bild 38.). Noch ein 
Beispiel unter vielen, die „Lust auf mehr 
machen“ [16].

Bildnachweis
Vom Autor beigestellte Fotos. Weite-
re Abbildungen stammen aus früheren 
Veröffentlichungen in der Fachzeitschrift 
BAUMETALL oder wurden freundlicher-
weise zur Verfügung gestellt von: Alcan 
Deutschland GmbH, Göttingen; NedZink 
GmbH, Essen; Rheinzink GmbH & Co. KG, 
Datteln; RCC, Sersheim und Walter Mün-
tener für die Battisti Gesellschaft mbH, 
A-6832 Sulz
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